Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Sonntag, 17. Juli 2011 auf der Forchtenberger Burgruine (Praise in the Ruins) zum Thema: „Geheimzeichen Fisch“ 

Liebe Gemeinde,

ja, die ersten Christen waren unbequeme Leute!
„Die bringen die ganze Welt in Aufruhr!“

So ist uns als Aufschrei eines empörten Bürgers 

der griechischen Stadt Saloniki um das Jahr 50 n. Chr. überliefert.

Das was ich als Schwierigkeit unserer Kirche heute wahrnehme:

Dass viele von ihr scheinbar nichts Besonderes mehr erwarten,

dass sie von vielen als langweilig und überholt angesehen wird,

und dass man sie in der Fülle der sonstigen Angebote 

und Erlebnismöglichkeiten oft kaum mehr beachtet,

das war offensichtlich nicht das Problem der ersten Christen.

Über mangelnde Beachtung brauchten sich Paulus und 

seine Mitarbeiter in der Regel nicht zu beklagen!

Sie haben keine Sponsoren für werbewirksame Auftritte gebraucht.

(Vermutlich hätten sie auch keine bekommen!)

Die ersten Christen fielen auf.

Sie sorgten für Provokation.

Sie hatten ein Profil, 

an dem man sich reiben konnte.

Dazu passt ihr Logo ziemlich gut:

Ein Fisch.
Wenn er nicht gerade tot ist,

dann schwimmt ein Fisch immer wieder gegen den Strom.
Er lässt sich nicht nur treiben,

sondern setzt der großen Strömung 

einen Widerstand entgegen.
Was war das für ein Widerstand?

Was waren das für Dinge,

mit denen die frühen Christen viele geärgert

aber auch eine wachsende Zahl von Menschen

fasziniert haben?
Ich denke, das zeigt ganz gut die Geschichte,

die wir gerade gesehen haben.
Da wurde eine Szene nachgespielt,

wie sie die Bibel in der Apostelgeschichte berichtet.
„Unruhen in Ephesus.“ 
Und worum ging´s?

Es ging ganz einfach um die Frage:

„Was ist groß?“
Das war der Streitpunkt.

Eine Frage, die ich an Sie weiter geben möchte.
Überlegen Sie:

„Was ist für mich groß?“

Die gängige Antwort der Epheser

haben wir vorhin mehrfach gehört:

„Groß ist die Diana von Ephesus!“
Nun, die Epheser hatten allen Grund,

auf ihre Göttin und deren Tempel stolz zu sein.
Er galt schon damals als eines der 7 Weltwunder.

Der Grundriss betrug 120 auf 70 Meter.

Das Gebäude war umgeben von 128 Marmor-Säulen,

jede 19 Meter hoch.  – 

Ein Säulen-Wald,

der jeden Besucher ungemein beeindrucken musste.

Die Wände des Tempels waren im Innern

mit poliertem Zedernholz und Goldschmuck ausgelegt.

Ein Meisterwerk – 

und was sagt Paulus:

 „Was mit Händen gemacht ist,

das sind keine Götter!“
„Ist doch klar!“,
denken wir heute.

„Ich würde doch nie eine Figur aus Holz oder Stein anbeten!“
Liebe Gemeinde,
ich zweifle daran,

dass uns das so klar ist!

„Was mit Händen gemacht ist,

das sind keine Götter!“
Ich denke,

in unserem Innern sind wir von diesem Satz

gar nicht so überzeugt!
Wenn wir noch mal an die Frage von vorhin gehen:

Was ist denn groß für uns?

Ist es nicht das, 

was wir mit unserer Arbeit hinkriegen?

Spielt das nicht eine riesengroße Rolle für uns,

wie viel und wie schnell und wie gut 

wir arbeiten können?

Natürlich bin ich froh,

wenn ich auf dem Behandlungsstuhl vom Zahnarzt liege,

wenn sich dann kein schläfriges Gesicht über mich beugt,

sondern wenn eine kompetente, auf Sorgfalt bedachte 

Hand nach dem Bohrer greift.

Aber viele haben heute die Grenze zwischen Sorgfalt

und Getriebensein überschritten. 

Man spricht davon,

dass die Frustrations-Toleranz bei uns immer mehr abnimmt.

Das heißt:

Viele binden sich so an den Erfolg, an das Gelingen,

an das Ergebnis ihrer Bemühungen,

dass der Misserfolg zur großen Katastrophe wird.

Die Religion unserer Zeit heißt Optimierung:

Nichts ist gut, wie es ist.

Alles kann, alles muss besser gemacht werden. 

Das klingt erst mal überzeugend – 

aber welcher Druck wird durch so ein Denken ausgelöst!

Im Juni stellte die Techniker-Krankenkasse fest:

„An deutschen Universitäten liegen die Nerven blank.

Eine große Zahl von Studenten ist dem Studium nur 

noch mit Hilfe von Psychopharmaka gewachsen.

Die Zahl der verschriebenen Medikamente
 zur Behandlung des Nervensystems 
hat in den letzten 4 Jahren um 54 Prozent zugenommen.“

Die ersten Christen sind dadurch aufgefallen,
dass sie jeder Form von Leistungs-Religion

eine Absage erteilt haben.

Sie sagten:

„Was du wert bist,

hängt in keiner Weise an deiner beruflichen Position.

Was du wert bist,

hängt nicht davon ab, ob deine Arbeit gelingt oder erfolglos bleibt.

Was du wert bist,

hängt nicht an deiner gesundheitlichen Verfassung. 

Hör auf, etwas aus dir machen zu wollen. 

Lass es zu,

dass du jetzt von Gott

· völlig unverdient – 

angesehen und geschätzt und anerkannt bist.

Lass dieses Angesehen-sein von Gott

groß werden in deinem Leben.

Schau danach,

dass das in deinem Leben zur Grundlage wird

von allem, was du denkst und tust.“ 

Liebe Gemeinde,

es geht hier um Abstand.

Es geht darum, dass wir einen befreienden inneren 

Abstand einnehmen

zu allem, was mit Arbeit, Erfolg und Geld zu tun hat.

Wir sollen diese Dinge nicht zum Herren über uns werden lassen.

Wir sollen uns mit ihnen nicht identifizieren.

Wir sollen sie nicht anbeten.

Die ersten Christen fielen auf.

Schauen wir einen zweiten Punkt dazu an:

Was Paulus in Ephesus und anderen Städten im 

Mittelmeerraum an Religion begegnete,

war gar nicht so verschieden von unserer heutigen Situation:

Es war wie ein großer bunter Markt,
auf dem man sich bedienen konnte.

Eine Fülle von Kulten, Religionsgemeinschaften,

einheimischen und exotischen Göttern stand zur Auswahl.

Und man konnte sich daraus seinen persönlichen Mix zusammenstellen. 

Paulus hätte es in Ephesus erheblich flauschiger haben können,

wenn er die einfache Toleranz-Regel beachtet hätte:

Er hätte nur sagen müssen:

„O.k. – eure Diana – ganz nett, die Dame –

aber auch Jesus ist wichtig.

Schaut doch nach eurem Tempelgebet

mal in unsere christliche Kapelle rein!“

Darüber hätte sich niemand empört.

Und die Christen hätten nicht in irgendwelchen 

Kellerräumen Gottesdienst feiern müssen. 

Aber die Parole der frühen Gemeinden war eben nicht:

„Auch Christus“,

sondern:


„Nur Christus!“

Kompromisslos, unnachgiebig, eindeutig klar. 

Und wieder steht die Frage im Raum:

„Was ist für dich groß?“
Da würden, denke ich, viele heute sagen:

„Meine Unabhängigkeit schreibe ich ganz groß!

Ich will auswählen.

Ich will entscheiden:

Brauche ich die Kirche,

brauche ich Jesus gerade?

Oder komme ich im Moment auch ganz gut ohne aus?

Dann lass ich´s mit dem Christsein,

bis es wieder mal für mich dran ist.“

Für Paulus und die ersten Christen

war gerade das Gegenteil groß:

Nicht die persönliche Unabhängigkeit,

sondern das tiefe Verbundensein mit Christus.

Nicht das ständig neue Entscheiden können:

Will ich heute beten oder will ich nicht? – 

Sondern die Treue:

„Ich gehöre Jesus Christus.

Und ich führe mein Leben mit ihm – 

im Beruf und zu Hause – 

7 Tage die Woche!“

Liebe Gemeinde,

ich wünsche uns mehr Entschiedenheit

im Blick auf unser Christsein.

Der Weg von Jesus war so radikal:

Am Kreuz zu sterben, 

damit wir alles Dunkle, was uns von Gott trennt,

loswerden. – 

Das kann man nicht ersetzen durch:

„Ich glaub schon an eine göttliche Kraft!“ 

Und der Wille von Jesus ist so deutlich,

dass er eine intensive Beziehung mit uns eingehen möchte. – 

Wir stoßen ihn zurück,

wenn wir nur gelegentlich eine Service-Handlung 

von ihm in Anspruch nehmen wollen. 

Man nannte die ersten Christen auch 

„Anhänger des neuen Weges“.

Das könnte doch unser Weg sein:

Dass wir jeden Schritt, den wir gehen,

bewusst mit Jesus Christus teilen.
Dass wir ständig neu nach seinem Willen fragen. 

Und dass wir ständig neu das,

was uns Unruhe und Sorgen macht und uns verletzt,

in seine Hände hineinlegen.

Vielleicht würden wir auf eine neue Weise
Die Kraft und den Reichtum entdecken,

der in diesem Glauben steckt.

Zum Schluss:

Noch etwas Drittes fiel bei den ersten Christen auf:

Groß ausgeprägt war bei ihnen die Freiheit.
Die Freiheit,

dass ich mich nicht nur beschäftige mit dem,
was ich noch kriegen könnte,

und was mir zustehen müsste.

Die Freiheit,

dass ich von mir selber loskomme

und mich in den anderen hineinversetze.

Dass ich ihn aufmerksam anschaue.

Dass ich nachdenke:

Was fehlt ihm?

Was bräuchte er?

Wo könnte ich  ihm etwas geben?
Von dieser Freiheit erzählt folgende Geschichte:

Zwei Brüder wohnten einst auf dem Berg Morija.

 Der Jüngere war verheiratet und hatte Kinder, 

der Ältere war unverheiratet und allein. 

Die beiden Brüder arbeiteten zusammen, 

sie pflügten das Feld zusammen

 und streuten zusammen Samen aus.

 Zur Zeit der Ernte brachten sie das Getreide ein

 und teilten die Garben in zwei gleich große Stöße,

 für jeden einen Stoß Garben. 

Als es Nacht geworden war, 

legte sich jeder der beiden Brüder bei seinen Garben nieder, um zu schlafen. 

Der ältere aber konnte keine Ruhe finden und sprach in seinem Herzen: 

"Mein Bruder hat eine Familie, 

ich bin dagegen allein und ohne Kinder,

 und doch habe ich gleich viele Garben genommen wie er. 

Das ist nicht recht." 

Er stand auf, nahm von seinen Garben

 und schichtete sie heimlich und leise zu den Garben seines Bruders.

 Dann legte er sich wieder hin und schlief ein. 

In der gleichen Nacht nun, geraume Zeit später, erwachte der Jüngere.

 Auch er musste an seinen Bruder denken und sprach im Herzen: 

"Mein Bruder ist allein und hat keine Kinder. 

Wer wird in seinen alten Tagen für ihn sorgen?" 

Und er stand auf, nahm von seinen Garben 

und trug sie heimlich und leise hinüber zum Stoß des Älteren. 

Als es Tag wurde, erhoben sich die beiden Brüder, 

und wie war jeder erstaunt, 

dass ihre Garbenstöße die gleichen waren wie am Abend zuvor.

 Aber keiner sagte dem anderen ein Wort. 

In der zweiten Nacht wartete jeder ein Weilchen,

 bis er den anderen schlafend wähnte. 

Dann erhoben sie sich, und jeder nahm von seinen Garben, 

um sie zu Stoss des anderen zu tragen.

 Auf halbem Weg trafen sie plötzlich aufeinander, 

und jeder erkannte, wie gut es der andere mit ihm meinte.

 Da ließen sie die Garben fallen und umarmten einander in brüderlicher Liebe. 

Gott im Himmel aber schaute auf sie hernieder und sprach:

 "Heilig sei mir dieser Ort.

 Hier will ich unter den Menschen wohnen."
Ja, Bruder und Schwester nannten sich die frühen Christen.

Das wäre doch eine Vision, ein Ziel,

dass wir Christen einander auch als „Bruder“ und „Schwester“ ansehen können.

Dass wir mittragen, wenn wir merken:

Das schafft der andere nicht allein!

Dass wir teilen, wo wir sehen:

Der andere kommt mit dem wenigen, was er gerade an Kraft, an Mut, an Nerven hat, 

einfach nicht zurecht!

Gott helfe uns, 

dass wir Christen hier

 so einer Geschwisterlichkeit unter uns näher kommen.





Amen.

Fürbittgebet:

Herr Jesus Christus,

du bist mir nahe
und fremd zugleich.
Du sprichst mich an.

Ich höre dich sagen:

„Komm!“

Und ich merke, wie ich zögere.

Ich habe dir oft meine Bitten gebracht

Und bin wieder gegangen.

Du, Herr, lädst mich heute ein zu bleiben.
Ich weiß,

wenn ich mich ganz auf dich einlasse,

dann ist Veränderung unausweichlich.

Das macht mich unsicher.

Ich schrecke zurück.

Und doch zieht es mich hin zu dir.

Denn du, Herr, gibst mir,

was ich mir im Innersten wünsche.

Das ist dein Versprechen.

Herr, du bittest um mein Vertrauen.

Hilf mir, dass ich mein Zögern überwinde,
und lass mich heute

einen beherzten Schritt tun – dir entgegen.
Ich möchte dich bitten, Herr,

für alle in unserer Gemeinde,
die gerade auf einem schweren Weg sind:

Weil eine Krankheit sie belastet,

oder weil sie trauern um den Tod eines Angehörigen:

Herr, lass sie spüren,
dass du mit ihnen gehst.

Lass sie die Kraft und die Hilfe erfahren,

die sie jetzt brauchen.

Amen.
